
74

erinnern: Sind meine Worte nicht vie Feuer und Vie ein Hammer,
der Felſen zerſchmettert! Darum Wi ich mich die Propheten
machen, die meine orte ſtehlen; Q, an die Propheten Vi ich mich
machen, die ihr eigenes ort führen und agen So pricht der
Herr! und das Volk irreführen, da ich ſie doch N geſandt habe
(Jerem. 2  3, — 3— ———

ſt das Vort ö Gottes wie Feuer und wie Hammer, dann
braucht 58  8 weiter nichts, als daß 8 angewendet werde, ohne Ab
ſchwächung, ohne Verkümmerung, nicht zur Interhaltung oder zur
Täuſchung der modernen, irrenden, aber doch nich unbekehrbaren
Menſchen, ſondern vielmehr, damit ſie, wie einſt auf dem Kalvarien—
berge, ſchweigend an die Bruſt klopfen und zerknirſcht nach Hauſe
gehen (Luk 3 48)

Die orientaliſche Inchenfrane
Von SOr. königlichen Hoheit Prinz Ma x von Sachſen.
Wenn ich ber die E wichtige orientaliſche Kirchenfrage referiere,

E möchte ich vornherein bemerken, daß ich einen Anſpruchdarauf erhebe, leſelbe In erſchöpfender eiſe 3u behandeln, ſondern
daß ich eine gedrängte und allgemeine Ueberſicht davon
geben will Ebenſowenig beanſpruche ich und kann ich beanſpruchen,eine virkli giltige und abſchließende Löſung der Frage 3u ieten
Ueber keine rage iſt 6S ſchwerer, ſich ein Urteil 3u ilden und die
volle Wahrheit 3u kennen als gerade über leſe Bei der vielfachenUnaufrichtigkeit der Orientalen iſt eS ehr chwer wahre Berichte
von ſ

en 3u unterſcheiden.

Nach dem Orient Aben ſich naturgemäß jeher die Blicke
der Menſchen und ihr Intereſſ gerichtet Al  8  8 der Erlöſer im Fleiſcheerſcheinen ſollte, brach der Prieſter Zacharias u den begeiſtertenGeſang „Heimgeſucht hat Uuns der Orient, der Sonnenaufgang
aus der Höhe, ur die Eingeweide der Erbarmung Unſeres 0  Eund von dem Erlöſer hatte der Prophet geſprochen 77  lehe einen
Mann, Drient (Sonnenaufgang) iſt ſein Name.“ Vom Drient iſtda  8 Chriſtentum mit ſeinen Segnungen nach dem Abendlande 9ekommen. aher Tklärt V  U ſich auch, daß EI der Geſchichte (5
Chriſtentums und der Kirche jahrhundertelang der Orient die Hauptrolle geſpielt hat Der Orient var Es, der die größte Zahl der
Kirchenlehrer hervorgebracht hat der Orient war Es, dem das
Ordensleben ausging; der Orient var Es, der durch unzählige Heiligeerglänzte. Gegenwärtig ſehen wir das gerade Gegenteil davon. Der
Drient iſt faſt Qus der chriſtlichen Kulturwelt ausgeſchieden, ibt
keinen großen Einfluß mehr aus und iſt weitaus größten Clle
von der Kirche getrennt, Qus iHhHrer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. IJ

ꝗ

edes
chriſtliche erz wird der Niedergang der einn ſo blühenden Kirchenit tiefer Betrübnis erfüllen, und eine der brennendſten Fragen für
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jede das Reich Gottes Iut Herzen tragende Seele wird die nach der
Wiederauferſtehung, Wiedererneuerung und Wiederbelebung jener Kircheund Chriſtenheit ſein.

Wenn ich nun von der orientaliſchen Kirchenfrage handeln will,ſo ich großenteils da ungeheure Uſſiſche Reich außer Betracht.Denn dasſelbe iſt zwar der Liturgie nach griechiſch,‚ aber ſeinem ganzenCharakter nach zählt C5 nicht um Orient. Dagegen werde ich die
Griechen mitbehandeln, obwohl auch leſe im ſtrengſten Sinne des
Wortes nicht Orientalen ſind ollte man den Begriff ganz engefaſſen, dann dürfte man 3u den Orientalen die koptiſchen, jałobitiſchen, chaldäiſchen Chriſten n Aegypten, Syrien, Meſopotamienund Indien rechnen.

W

Viu

7⁵— beginnen zunächſt mit einem kurzen Ueberblick über die
Entſtehung der orientaliſchen Kirchenfrage.Noch lange, ehe das große griechiſche Schisma eintrat, hat die
Häreſie bedeutende Bruchſtücke des Morgenlandes der allgemeinenKirche getrennt. Der Orientale immer ſeinem Charakter nach
zum Philoſophieren und zur theoretiſchen Grübelei über Glaubens—
geheimniſſe angelegt, während der mehr nüchterne Abendländer leichterauf die praktiſche Seite der Glaubenswahrheiten As auf die theoretiſchen Spekulationen ſeinen lick richtete Insbeſondere wurden Qherdie zwei Haupt und Grundgeheimniſſe des Chriſtentums: da Ge⸗
eimni der Dreifaltigkeit und das der Menſchwerdung des SohnesGottes, Gegenſtand ſolcher Spekulationen. Qher gingen bezeichnender—weiſe faſt alle Häreſien der alten Zeit vom Morgenlande Qus und
war das E Jahrtauſend der Kirche erfüllt mit trinitariſchen und
chriſtologiſchen Häreſien. Insbeſondere Qren eS zwei große chriſto—Ogiſche Häreſien, die ſich IN ſpäterer El die Herrſchaft des Morgen—andes ſtreitig nachten Der Neſtorianismus und der Monophyſitismus.Nachdem einmal die Gottheit Chriſti gegenüber den Arianern ſiegreichbehauptet war ildete da Verhältnis beider Naturen in der einen
Perſon des Gottmenſchen den Hauptgegenſtand der Spekulation. Neſto⸗rius, Patriarch von Konſtantinopel, glaubte, von falſchen philoſo⸗hiſchen Begriffen ausgehend, die Zweiheit der Naturen Chriſtifeſthalten U können, 0 auch Weir Perſonen Iun ihm annähme;daher unterſchied Er die Perſon de Sohnes Gottes von der des
Menſchen Chriſtus, der nach ihm mit der Gottheit In einer ziemliloſen Verbindung geſtanden hat Die Folge davon war, daß die Aller⸗
ſeligſte Jungfrau nach ihm nicht die Perſon 8 Sohnes Gottes,ſondern die des Menſchen Chriſtus geboren habe, und daher nichtGottesgebärerin, ſondern Chriſtusgebärerin genannt werden müſſeAuf dem Konzil von Epheſu

8 431 wurde dieſe Irrlehre verurteilt Die
kaiſerliche Gewalt unterdrückte Im oſtrömiſchen Reiche die Anhängerdes Neſtorius, ihre Ule 3u Edeſſa wurde ogar — 489— zerſtört. Qherflüchteten ſie ſich umſomehr In das perſiſche el und ſchlugen ihreWohnſitze In Meſopotamien anf NI den Flüſſen Euphrat und Tigris

19*
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und mu den Bergen von Kurdiſtan. Der Erzbiſchof jener Gegend, der
ſich als apoſtoliſchen Urſprungs und atriar des anzen Oſtens be
trachtete, wurde religiöſes und wenigſtens ſpäter auch politiſches
Oberhaupt der nun ganz unter ſich abgeſchloſſenen Neſtorianer. Dieſe
Verhältniſſe In Im weſentlichen bis ZUum heutigen Tage geblieben.
Di neſtorianiſche Kirche var IM M  ittelalter ſehr mächtig und Qus
gedehnt und entfaltete beſonders eine große Miſſionstätigkeit. Sie
warfen ſich auf die Miſſionierung des ganzen Oſtens von Aſien. Sie
verpflanzten da Chriſtentum nach Indien N die ſogenannte M‚  QAlabar
Küſte Di  e dortigen neſtorianiſchen Chriſten nannten ſich Thomas⸗
riſten, nach dem heiligen Apoſtel Thomas, der der erſte Glaubens—
bote jener Gegend geweſen ſein ſoll Sogar nach China drangen ſie
vor, und die erſten Miſſionäre Chinas Neſtorianer. Zugleich
hatten ſie eine ehr ausgedehnte Literatur und Gelehrſamkeit. In
ſpäterer Zeit jedoch verfielen leſe einſt ſo mächtig ausgebreiteten
Kirchen gänzlich.

Die andere, dem Neſtorianismus entgegengeſetzte Häreſie war
der Monophyſitismus. Eutyches, Archimandrit (Kloſtervorſteher)
Iun Konſtantinopel wollte, gegenüber dem Neſtorius, die Einheit der
Perſon Chriſti betonen. Von denſelben alſchen philoſophiſchen Vor
begriffen ausgehend, glaubte die Einheit der Perſon
feſthalten 3u können, venn auch eine Natur Iu IE an

nähme, und daher lehrte EV, daß Chriſtus eine Natur und
die göttliche beſeſſen hätte, daß dagegen die menſchliche Natur von
der göttlichen vollſtändig verſchlungen worden ſei, etwa wie ein
Tropfen von dem Weltenmeere verſchlungen wird Dieſe Irrlehre fand
ihren abgeſ

wächten Fortläufer mn dem Monotheletismus, der iun
Chriſtus ni mehr die menſ

1

6 atur, aber den menſchlichen
Willen leugnete und ihm einen Willen, nämlich den göttlichen,
zuſchrieb Der Monophyſitismus wurde auf der Synode 3
Chalcedon — 451 verurteilt, allein CT entfaltete eine viel größere Macht
Im Drient als der Neſtorianismus. Die Kaiſergewalten raten nicht
immer entſchieden für die Orthodoxie ern wie zur Zei des Neſtori
anismus. Vielmehr fanden abwechſelnd bald die Katholiken, bald die
Anhänger der Häreſie II Kaiſerhof Utz Insbeſondere war leſe
Häreſie In den beiden ehrwürdigſten Patriarchaten de rients, Mn
Alexandrien und Antiochien, mächtig Allmählich wurden beide Länder,
Aegypten und Syrien, ſo gut wie gänzlich In den Monophyſitismus
hineingezogen. Nachdem eine Zeitlang auf dem Patriarchenſtuhl
Alexandrien abwechſelnd Katholiken ud Monophyſiten geſeſſen hatten,
bildeten ſich dauernd zwei Patriarchate, ein koptiſches und enn orthodox⸗
griechiſches. Die ägyptiſchen Monophyſiten, viel zahlreicher als die
orthodoxen Griechen, erlangten mit der Zeit den Beinamen Kopten.
Die Etymologie dieſes Namens wird verſchieden gegeben; eine ſichere
Erklärung gibt (5 nicht. Mit Alexandrien wurde dann auch das In
lirchlicher Abhängigkeit von ihm el — e Aethiopien und Nubien E
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die Häreſie hineingezogen, und ind dieſ Elben Länder bis auf den
heutigen Tag Unter ihrer Herrſchaft geblieben. I antiocheniſchenatriarchate, v derſelbe Kampf dauerte, entſtand gleichfalls ein

Oppelpatriarchat, und ſo verfiel dann auch Syrien dieſer Häreſie,welcher elder Gottes bis auf den heutigen Tag treugeblieben iſtDie ſyriſchen Monophyſiten nannten ſich nach einem gewiſſen Jakobus
Baradäus Jakobiten. So denn die nach dem römiſchen Stuhleehrwürdigſten Biſchofsſtühle der ganzen Chriſtenheit, der antiocheniſchedes heiligen Petrus und der alexandriniſche d  68  8 heiligen Markus
der Häreſie Iu die Hände gefallen. Endlich an der Monophyſitismusauch bei dem Volke der Armenier Eingang, deſſen Anfänge des Chriſten⸗
Ums E überaus glorreich geweſen bvaren und deſſen profane Ge  2
ſchichte Teil ˙o errlich. Bis gum heutigen Tage iſt denn die
überwiegende Mehrzahl des armeniſchen Volkes monophyſitiſch 9Elieben Die ſämtlichen Monophyſiten Iu allen dieſen Gebieten rücken
ihre Geſinnung dadurch Qus, daß ſie bei der heiligen Meſſe 3u dem
„heilig, heilig, heilig  44 hinzufügen: „Der für un gekreuzigt worden

eine Formel, die der Kirche verurteilt worden iſt weil ſiebeſagen wollte, daß Chriſtus In der Natur, In der dreimal heiligiſt, n der Gottheit, gekreuzigt worden ſei Die Worte könnten
an ſich auch einen rechtgläubigen Sinn haben.

— beiden Häreſien Aben reilich mit der Zeit ihre Bedeutungal Lehrbegriff verloren. Tatſächlich unterſcheidet ſich ſowohl die Lehreder Neſtorianer als die der Monophyſiten von heutzutage nicht ſehrweſentlich mehr der Lehre der Kirche über Chriſtus, und iſt die
ſelbe mehr ein Streit über Worte Die Neſtorianer erkennen
die Würde Mariens Iun begeiſterter Weiſe an, huldigen ihr mit
zahlreichen Lobſprüchen, daß ſie dabei den Ausdruck Gottes
gebärerin vermeiden. Allein das Band der kirchlichen Einheit habenſie nicht wieder anzuknüpfen gewußt.

Während Nun ein ˙o großer (  717  eil des Drients In die Häreſiehineingezogen 0 IEe der griechiſche Teil desſelben rechtgläubig.Aus dieſem Grunde wurden die Griechen Im Gegenſatz 3u den
orientaliſchen Häretikern orthodox genannt und haben dieſen Namen
bis auf den heutigen Ta  9 beibehalten. Von ihren monophyſitiſchenGegnern wurden ſie Melchiten, d die Königspartei, genannt, weil
das Konzil von Chalcedon großenteils Inter dem Einfluſſe de  5 KaiſersMareian und ſeiner jungfräulichen Gemahlin, der heiligen Pulcheria,zuſtande gekommen bar Eine Kluft trennte darum die orthodoxgebliebenen Griechen von den häretiſchen Sekten, und erbitterte &  2  Feind  2  —ſchaft faſt nod größer Als die ſpätere der Griechen gegenüber dem
Abendland, herrſchte zwiſchen ihnen. D  1e Griechen nannten die Armenier
In ihrem Abſcheu niemals anders aAls die dreimal Verfluchten. Die
monophyſitiſchen Kopten unterwarfen ſich lieber den mohammedaniſchenEroberern, aU mit den Griechen zuſammenzugehen. Die orthodoxenMelchiten herrſchten In Konſtantinopel und auf dem größten elle
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der Balkanhalbinſel; ſie hatten auch Anhänger In Aegypten und
Syrien. Sie bevölkerten fernerhin insbeſondere Paläſtina und Klein.  2
Aſien. Von hnen erhielten großenteils die Slaven-Völker da Evan  2  2
gelium nitſam ihrem Ritus. Nun ſollte aber 3u dem rſten Unglück
noch das zweite, viel ſchrecklichere kommen, daß auch die orthodox
gebliebene andere Hälfte von der Kirche getrennt werden Das
geſchah nicht urch Häreſie, ſondern Urch Schisma. D  165 iſt nun
das große, ewig beweinenswerte, griechiſch

0

6 hisma.

Die Urſachen davon lagen einmal WII der großen Verſchiedenheit
zwihen Kultur und Charakter de!  * Morgen⸗ und Abendlande und
n der mit der Zeit dadurch hervorgerufenen Spannung und Her⸗
ſucht ＋ varen zwei Welten, die ſich einander gegenüberſtanden;
Qher iſt auch das Schisma nicht auf einmal eingetreten, ſondern 66
bar die Frucht einer Jahrhunderte lang vorausgegangenen Bewegung.
Zwar un CT Zeit kannte man eine chöne Harmonie zwiſchen den
beiden Kirchen und einen geiſtigen Lettbewerb derſelben. Allein das
dauerte nicht lange. 16 beginnende Entfremdung vu mit der Zeit
immer mehr; das trullaniſche Konzil 692), Synodus Quino⸗Sexta,
geſtaltete bereits den Gegenſatz zwiſchen Morgen⸗ und Abendland in
ſehr ſcharfer Form ＋◻ und richtete direkt ſeine das
Abendland Der II  5 wuchs mit der Zeit immer mehr, ſo daß man
eines Tage auseinandergekommen war, ehe man ſich deſſen recht
bewußt Man verlor den Verkehr miteinander, nan vergaß ſi
gegenſeitig. Zu dieſem Gegenſatze der Völker kam aber dann als
beſondere Urſache der ungemeſſene Ehrgeiz der Patriarchen von
Konſtantinopel, welche dieſen jeden Preis mit allen Vor⸗
rechten des römiſchen Stuhles ausgeſtattet ehen wollten Konſtantin
der 10 hatte die Reſidenz des Reiches nach Byzanz verlegt,
den Vereinigungspunkt zweier Welten u jener wunderſchönen, welt
berühmten Lage. Byzanz ſtieg nun Als die Kaiſerſtadt Konſtantinopel
Empor, und dem Glanze des Kaiſerhofes fiel naturgemäß au
einiges auf den Biſchof der Kaiſerſtadt zurück Konſtantinopel wurde
„Neu⸗Rom“ genannt, Iäm Gegenſatz zum alten Rom; Qher vollte
der Biſchof Neu  Rom auch dem von Alt:  Lom gleich ſein. Sehr
bemerkenswert ſt, daß, währen die Päpſte ſich niemals darauf be
riefen, daß Rom Kaiſerſtadt geweſen ſel, ſondern auf den Auf
enthalt und Märtyrertod d  ( eiligen Petrus daſelbſt, umgekehrtbei Machtanſprüchen 8 Patriarchen von Konſtantinopel nie irgend⸗
welche religiöſe Gründe, ondern Immer politiſche Motive ins
Feld geführt wurden. 0 Konſtantin iſt CS nicht einmal nachweisbar,
daß überhaupt einen Biſchof von Byzan  0  * gegeben hat Der heilige
Metrophanes, Teilhaber Konzil von Nicäa, iſt der CEr geſchichtlich
nachweisbare Biſchof von Byzanz, und auch damals hatte der
noch keine beſonderen Rechte, ſondern unterſtand ogar dem MNetro
oliten Heratlea. Allmähli rachten owohl der Schutz der Kaiſer,
denen dies angenehm war, als auch die Bemühungen der Biſchöfe
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ſelbſt dieſen anfangs ſo kleinen Stuhl un die Höhe Schon das Ronzi
von Konſtantinopel, —381 verfaßte einen Kanon, wonach der Biſchof
von Konſtantinopel ſeinen Ehrenvorrang unmittelbar nach dem Biſchof
von Alt-Rom und vor allen Patriarchen des Orients hatte, ein Kanon,
der freilich von Rom Qus erſt viel ſpäter der Sache nach anerkannt
wurde. Das Konzi bon Chalcedon chritt auf derſelben Bahn weiter
und verfaßte einen gleichfalls nicht anerkannten Kanon zugunſten des
byzantiniſchen Biſchofs. Der heilige Leb der Große damals
mit dem Ehrgeiz des Patriarchen Anatolius ſchon gewaltige Kämpfe
3u führen. Zur Zeit des heiligen 0  E Gregors des Großen
egte ſich gar chon der Patriarch Johannes der Faſter den Titel
enes ökumeniſchen Patriarchen bei, während der römiſche Papſt
Knecht der Knechte Gottes heißen vollte. Das uſehen 8  8 Stuhles
var auch Ur die große Zahl der Heiligen, die ihn geziert hatten,
bedeutend gewachſen. In Gregor Nazianz, enn Johannes C hryſo⸗
ſtomus, die größten Kirchenlehrer de Morgenlandes, hatten denſelben
geſchmückt, und die Zahl Biſchöfe von Byzanz, die inter den
Heiligen der Kirche verehrt werden, iſt eine ſehr große IM erglei
6  U anderen Biſchofſtühlen. D  er Verfall der alten Patriarchate des
Orients trug naturgemäß dazu bei, die Macht und das Anſehen des
byzantiniſchen Patriarchen 3u ſteigern. Er konnte nit einer gewiſſen

1½
Genugtuung darauf ſchauen, daß = die Orthodoxie bewahrt 0
Seine gefährlichſten Nebenbuhler waren gefallen. E Ildete ſich Qher
das byzantiniſche Patriarchat 3u einer Ar Papſttum 2  2 Drients
Qus Alle Orthodoxen de  8  8 Morgenlandes ordneten ſich ihm unter
Daß Verhältniſſe V einem Konflikt mit Alt  —  —.  Rom ühren mußten,
var klar Die byzantiniſchen Patriarchen erlaubten ſich ogar Ein.  2  2
griffe u die abendländiſchen Patriarchatſprengel und Uchten Gebiete
auf der Balkanhalbinſel, die noch abendländiſchen Patriarchate
gehörten, an ſich 3u ziehen. Schon wurde eine Zeitlang vorübergehen
die Kirchengemeinſchaft zwiſchen Alt— und Neu⸗Rom abgebrochen durchdas *

ſogenannte acacianiſche —  chisma, 484—519 ES var die nichEin Schisma u dem Sinn, daß QAmMQ der Stuhl von Konſtantin⸗
Opel aufgehört 0  E den Papſt als Oberhaupt der Kirche anzuer⸗

*

„

2＋

— bar Nur die gegenſeitige Gemeinſchaft aufgehoben, nan
betete nicht füreinander ni Gottesdienſt, man trich den Namen des
Papſte

D

8 Qus den ſogenannten Diptychen der heiligen Meſſe Hernach
wurde freilich Unter großer Begeiſterung und Freude des Volke  8 Iu
Konſtantinopel die Gemeinſchaft der wiederhergeſtellt, llein
ein ſo inniges Verhältnis rat nicht wieder ein. 16e Differenzpunkte
zwiſchen orgen⸗ und Abendland betrafen hauptſächlich nuur den
Gottesdienſt und die Kirchendiſziplin. Den Gegenſatz 3u verſchärfen
Und dem ſpäteren dauernden Schisma den Boden 3u bereiten, var
dem unglückſeligen Photius Patriarch von Konſtantinopel, vorbe—
halten Dieſer var eine Perſönlichkeit, wie geſchaffen 3 olchen Zwecken
und Vie ſie die Griechen rauchten. Alle Untugenden de Orientalen:
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Verſchlagenheit, Falſchheit und Verſchmitztheit, vereinigte EL in hohem
Grade Mn ſich Dabei hatte Er auch edlere Seiten, glänzende igen⸗
ſchaften die ihm ein hohes Anſehen verſchaffen onnten Er von

großer Geiſtesbegabung nd ein fruchtbarer Schriftſteller. Die griechiſche
Kirche feiert ihn deshalb noch eUte als den heiligſten otius. Sein
Vorgänger, der heilige Ignatius, wurde ntſetzt und vertrieben. Photius
beſtieg unrechtmäßigerweiſe und gegen Alle Kanones den Patriarchen—
ſtuhl und wurde daher Rom nicht gnerkannt. Naturgemäß war
Er daher ur Feindſchaft gegen Rom gedrängt. Er wu nun 3u
allererſt ſeiner Gegnerſchaft gegen R  X  Lom eine theoretiſche und dogma⸗

Grundlage mn ſeiner Anklageſchrift gegen da Abendland 3u
geben; dadurch iſt oL der Vater des ſpäteren großen Schismas geworden;
denn dasſelbe Rittel Pie V. haben die Griechen der ſpäteren Zeit
immer wieder enutzt. Unter den von ihm da Abendland for
mulierten Anklagepunkten befand ſich auch der, daß die Abendländer
u dem nicäno⸗konſtantinopolitaniſchen Glaubensbekenntnifſf

. den Uſa
gemacht hätten, daß der heilige Geiſt auch Sohne ausgehe.
Photius wurde geſtürzt und vertrieben, Ignatius wieder eingeſetzt.
Allein derſelbe gelangte nach dem ode des Ignatius nochmals auf
den Patriarchenſtuhl und wußte ſich ogar wenigſtens bedingungsweiſe
die päpſtliche Anerkennung U verſchaffen. Er geriet aber wieder
In Konflikt mit Rom, und ſo blieb die Kirchengemeinſchaft abermals
unterbrochen. Nach dem Tode des Photius wurde ieſelbe wiederher⸗
geſtellt und blieb bis un das 14 Jahrhundert hinein beſtehen. Da
wurde eine ueue Trennung Urch Michael Cärularius herbeigeführt;
und von da QAu lieb Im großen und 0 wenigſtens ⁴ Schisma
dauernd. An Beſtrebungen ur Union fehlte C5 freilich niemals; be
ſonders ſuchten die Päpſte die Einigung wieder herbeizuführen. Inter
dem ſeligen Gregor und dem Kaiſer Michael Paläologus
kam auf dem zweiten Nonzi 3U Lyon (1274) zur Union, und
der unionsfreundliche Patriarch Beceus wurde eingeſetzt. Allein der
Kaiſer und der atriar konnten auf die Dauer mit ihren unions—
freundlichen Plänen nicht durchdringen. Später haben die Griechen
Iu ihrem blinden Aerger gegen Rom den Kaiſer ſamt dem Patriarchen
als Latinofroni bezeichnet, was ſie als eine Ar Häreſie anſahen, und
ogar einzelne Perſonen, von denen ſie behaupteten, daß ſie
ihres Widerſpruchs die Union getöte worden bären, iun ihren
Kalender al Märtyrer aufgenommen.

Wenn nun aber auch 11 Jahrhundert an das Schisma
Im Drient herrſchte, ſo iſt eS doch ſehr ſchwer den einzelnen
Perſonen und Teilen des Orients 3u beſtimmen, ob ſie wirklich
Schismatiker Qren oder nicht. U iſt gut möglich, daß auch
Jahrhunderte nach dem eingetretenen Schisma einzelne Teile der
morgenländiſchen Kirche noch Uuniert waren B haben nachweisbar
die On des Berges Athos den die Griechen den heiligen Berg
nennen, noch M Jahrhundert In inniger Gemeinſchaft mit
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Rom geſtanden, wie aus den Briefen de  8 Papſtes Innozenz III Aan

ſie hervorgeht. Daher iſt S vielen Inun Morgenland als
heilig verehrten Perſonen ehr ſchwierig 3u beſtimmen, ob ſie wirklich
zur Kirche gehört haben oder Schismatiker waren Umſomehr darf
man bezüglich des Volkes annehmen, daß viele guten Glaubens und
keine Schismatiker paren, da das Schisma weſentlich ein hierarchiſches
war 0 der Klerus und die Biſchöfe hatten die Beziehungen 3u
Rom abgebrochen, aber da olk wußte vielfach gar nichts davon.
So iſt * Auch durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß auch noch eul⸗
zutage viele von dem orientaliſchen Volke vor Gott keine Schismatiker
ſind, ſondern Glieder der Kirche. Bezüglich der Konſtantinopel
abhängigen Slaven auf der Balkanhalbinſel läßt ſich noch chwerer
feſtſtellen, vann ſie Schismatiker varen und nicht; Iu jedem
Falle aber iſt CS durchaus verkehrt, anzunehmen, daß dieſe Völker
von Anfang NI und ihre ganze hindurch der römiſchen
Kirche getrennt geweſen ſeien. Y0 haben die meiſten dieſer Völker
auch nach dem griechiſchen Schisma noch Zeiten der Union gehabt.
Eine ganzée Reihe Heiliger dieſer Länder In 41 wirkliche Heilige
der katholiſchen Kirche anzuſehen. Erſt Rrit der Zeit wurden ſie ganz
un da  S Schisma hineingezogen. Dasſelbe gilt Rußland. Großfürſt
Wladimir, der ſein olk taufen ließ, muß zweifelsohne Als Heiliger
der katholiſchen Kirche anerkannt werden. Uch ſpäterhin mochte Nan
un Rußland von dem Ader 5

wiſchen Rom und Konſtantinopel nichts
wiſſen Auch gab 3U en Zeiten von eiten Rußland  O Anknüpfungs⸗
verſuche U einer Union mit Rom Zu w  5  1t i'ſt CS  H aber gegangen,
wenn Apebro In den Bollandiſten annimmt, daß Rußland
bi zum 16 Jahrhundert gar nicht ſchismatif geweſen ſei

Der traurige Gegenſatz zwiſchen Griechen und Lateinern wurde
nach der Kirchentrennung immer ſchärfer. Die Polemik der Griechen
gegen die Lateiner wurde immer erbitterter, und die Lateiner antwor
teten gleichfalls mit Schärfe Es fehlte auch ni (Mn Zündſtoff zur
Entflammung d  68  2 gegenſeitigen Haſſe

27⁰ von beiden Seiten. Die in⸗
richtung des abendländiſchen Kaiſertums unter Karl dem Großen und
Papfſt Leo 111 hatte zweifelsohne den Kaiſerſtuhl Konſtantinopel
ſchwer gekränkt, obwoh reilich die Maßregel durch die perfide Oliti
der byzantiniſchen Kaiſer reichlich verdient war. D  1E Kreuzzüge dienten
dazu, den Gegenſatz noch nehr 3u verſchärfen. Die Kreuzfahrer haben
vielfach den edlen Zweck, dem ſie dienten, durch Grauſamkeit und
entſetzliche Laſter geſchändet. Die Griechen wurden Qus Paläſtina
vertrieben. Naturgemäß iſt ſeit jener Zeit dort der Stachel und die
Abneigung gegen die Lateiner geblieben, die man aU  8 Eindringlinge
anſieht. Endlich ù. der vierte Kreuzzug und die Errichtung des
lateiniſchen Kaiſertums mM Konſtantinopel dem Faß den Boden Aus
Die Venetianer, die Engländer des Mittelalters, kannten kein anderes
Intereſſe aU ihren Handel und Gelderwer Allen päpſtlichen Ver⸗
boten und Exkommunikationen Trotz wurde auf ihre Veranlaſſung
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die Flotte der Kreuzfahrer gegen das chriſtliche Konſtantinopel anſtatt
die Sarazenen gerichtet und die Kaiſerſtadt robert Tagelang

wütete der Brand, die größten Schätze gingen zugrunde, auch die
Kirchen wurden geplündert. D  1e Kreuzfahrer errichteten ein lateiniſches
Kaiſertum und ein lateiniſches Patriarchat Iu Byzanz, und da  8 griechiſche
Kaiſertum var nach Nicäa verdrängt. Mit dieſem verhängnisvollen
Ereignis eine dauernde Union für lange Zeit faſt unmöglich
gemacht.

Al  8  8 die Griechen Konſtantinopel wieder bekamen, Qren ſie
deswegen nicht von größerer ＋

lebe gegen die Lateiner entflammt als
zuvor. Trotzdem Tie ſie die Türkenno dazu, wieder beim
Abendland 3u Uchen kam denn erſt nach langen Bemühungen
endlich auf dem Konzil Florenz (1439) eine Union zuſtande,
der Papſt Eugen und der Kaiſer Johannes Paläologus beteiligt
waren, und die mit dem Rufe verkündet wurde: 77 auchze der
Himmel, frohlocke die Erde“, ebenſo eine Union mit den Armeniern
und den Monophyſiten. Allein da ganze Werk im Fluge ver.
rauſcht und an keinen Eingang; die Abneigung der Völker
0 tief und zu groß geworden. Noch heute betrachten manche Griechen
da Konzil von Florenz als einen Schandfleck In threr Geſchichte und
werden unangenehm erührt, venn nan den Namen nenn Un
mittelbar nach der Zerſtörung der Union folgte die Kataſtrophe und
der Zuſammenbruch Ve  2 griechiſchen Reiches. Was demnach den Nieder-
gang der orientaliſchen Kirchen verurſacht hat, iſt nicht die
Trennung Abendland, ſondern daneben tritt al zweite Urſache
der Islam und ſeine Eroberungen. Freilich In dieſe beiden Tſachen
nicht Ohne Zuſammenhang miteinander. Der Islam hat beſtändig von
den Sünden der Chriſten profitiert. Wären die Chriſten im Frieden
und geeint geweſen, niemals hätte dann der Halbmond eine halbe
chriſtliche V  V  C  1t erbbern können. Aegypten tel zuerſt n die Hände
der Muſelmänner, e  —— folgten gar bald Paläſtina und andere Länder
nach Das griechiſche Reich hatte chon große YM  ceühe, ſich einiger⸗
maßen u halten; endlich fiel (5 den Türken Beute. Konſtantinopel,
die Vormauer der Chriſtenheit, wurde zur ewigen Schande für die
Chriſten die Ve

Sauptſtadt des Mohammedanismus (1453) Die adt,
die reich N Kirchen wie QMQuUum eine andere un der Welt, die
Stadt der herrlichſten Klöſter, die der chriſtlichen Wiſſenſchaft
und Kunſt, fiel den übermütigen Siegern zur Beute Die Stadt, welche
Muttergottesſtadt n ganz beſonderem Sinne war, verlor hren Glanz
Die Königin 5  Un W  Litwe geworden, die Herrin der Völker var
zinsbar geworden. Von der Kirche der Hagia-Sophia, von dem Tempel
der göttlichen Weisheit, einem der größten Kunſtwerke der Welt,
wurde das Kreuz herabgeriſſen, der Bau n eine oſchee verwandelt.
Alle chriſtlichen Völker der Balkan⸗Halbinſel amen un dieſelbe Ab
hängigkeit von den Türken, und ſe für das ganze weſtliche Europa
wurde durch mehrere Jahrhunderte der Türke der Gegenſtand des
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größten Schreckens. Dieſe jahrhundertelang ausgeübte türkiſche Herr⸗
0 der das ganze riſtliche Morgenland anheimgefallen iſt, hat
dieſe Völker demoraliſiert, verwüſtet und herabgebracht. Die Chriſten
Qhen ſich In dem mohammedaniſchen Reiche Aller Ehren und Würden
beraubt, ſie der öffentlichen Verachtung preisgegeben; Recht
beſaßen ſie wenig und ſahen ſich jeder Gewalttat und Plünderung

eiten der türkiſchen Herrſchaft äglich ausgeſetzt. Daher kam C5
„ daß auch ie, wie da  8 bei Unterdrückten Völkern I geſchieht,
5  Um Böſen verkehrt wurden, daß die ſchlechten Naturanlagen, die der
Morgenländer ſchon (M ſich und Iu ſich trägt, noch verſchlimmert wurden,
daß auch ſie falſch, heimtückiſch, boshaft, zum Teil vielleicht grauſam
wurden. O ſehen ir denn jetzt die morgenländiſche Kirche Iu einem
traurigen und heruntergekommenen Zuſtand. Die kirchlichen Würden—
träger ſind In die Hände der Türken gekommen und großenteils faſt vie
Beamte de Sultans Aus dem Raubſyſtem, das Iunt türkiſchen Staate
beſteht, haben ſich die Geldſpenden an den Sultan förmlich 0  I einem Geſetz
geſtaltet. Jeder, der eine 9he, kirchliche Stelle haben will muß dem
Sultan eine rieſenhafte Summe bezahlen. Bei Patriarchaten kommt
4.* bis auf 100.000 Frank, ſo daß der  7 der da größte Trink⸗
geld 3u bezahlen weiß, erhoben wird. Dieſelben, die ſchwere Koſten
bezahlen müſſen, 3u threr Würde 3u gelangen, ſuchen ſich nachUnten ſchadlos 3u halten und euten daher ihren Hlerus Sie
verlangen ſich bezahlt 3u nachen, den Weihekandidaten
große Axen Die Prieſter halten ſich wieder AINn hren Gläubigen
ſchadlos, indem ſie dieſelben Ni als eine Herde anſehen, die Nan
weidet, ſondern als eln Schaf, dem man die Wolle abſchneidet, oder
eine Tu  27 die man mel

Bei alldem iſt auch die Bildung der orientaliſchen Chriſten
bedeutend geſunken. Seit der Zeit der Kirchentrennung haben ſie nicht
mehr viel Bedeutendes und Großes hervorgebracht. Die griechiſche
Kirche hat wohl noch Im Mittelalter eine Reihe von tüchtigen Theologenund Kanoniſten, ſelbſt ———  — E da 15 Jahrhundert hinein gehabt,
aber eitdem hat 2 ziemlich aufgehört. E  8 ware immerhin eine Ueber—
treibung, U behaupten, daß jegliches wiſſenſchaftliche Leben und Streben
bei den Orientalen aufgehört 0  2 auch geute gibt E noch theologiſcheSchriftſteller bei ihnen, jedoch ohne große Bedeutung, daß ihre
Werke bei uns m Abendlande 0 gut Als unbekannt Iu Die Frömmig⸗eit hat gleichfalls ſehr gelitten und iſt mehr Iu Aeußerlichkeiten und
Formenweſen verfallen. Verhältnismäßig viel Frömmigkeit ſoll Nan
N Verhältnis U den Orientalen bei den Ruſſen noch antreffen. (ſittliche Niveau vieler Orientalen iſt denn auch dementſprechend ein
ſehr niedriges.

Nur zwei Dinge haben ſie n der Hauptſache bewahrt, die Nan
anerkennen muß. Die griechiſche Kirche hat wenigſtens den Glauben,die Grundlage des Heiles, mit großer Zähigkeit und Feſtigkeit auf⸗
bewahrt und auch die übrigen Orientalen haben wenigſtens das
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Chriſtentum behalten. Da  8 iſt ehr anerkennenswert; denn 7 iſt kein
leichtes jahrhundertelang Verfolgung, Verachtung und Metzeleien aus
zuhalten und trotzdem IM Glauben eſtzuſtehen.

6  0 andere, was ſie bewahrt haben und Im großen und
Unverfälſcht, ſind ihre herrlichen Liturgien. Dieſe ſtammen

noch dus katholiſcher Zeit und legen dem katholiſchen Glauben
das herrlichſte Zeugnis ab Ausgeſtattet ſind ſie mit Formenreichtum
und IO der Zeremonien, In ihren Worten mit einer wunderbaren
Pbeſie; er ſind ſie nit den Geſängen der Kirchenväter. Und ſo
ſingen denn die Griechen und die andern orientaliſchen Völker da
Lob de.  O Gottmenſchen, ſeiner heiligen Mutter und ſeiner Heiligen,
vielfach ihnen elbſt N verſtanden, vielfach n einer eiſe, die
den heiligen eV: mehr verunſtaltet, aAls daß ſie ihn hervorhebt, mit
denſelben Worten wie etwa vor 1000

Auch die innere Verfaſſung der orientaliſchen Kirche hat Uunter
deſſen bedeutend gewechſelt. Die Patriarchen Konſtantinopel, deren
Ehrgei  5 Urſache der Trennung war, haben nit der Zeit bedeutende
Einbuße ihrer Macht erlitten Nachdem ſie Uerſt ihr Zepter über
die Völker des Drients ausgedehnt atten, haben dieſe nun nach und
nach — ich threr Herrſchaft frei machen gewußt Zuerſt machte
ſich Rußland IM 16 Jahrhundert ihrer Abhängigkeit frei und
beſtellte ſich vorübergehend einen eigenen Patriarchen, Aum i
inter die errſcha des Synod 3u ſtellen, der wiederum ein
Werkzeug Iun der Hand des X  Aren iſt Die Völker der Balkanhalb⸗
inſel haben ſich infolge der politiſchen Umwälzungen des neunzehnten
Jahrhunderts der Reihe nach gleichfalls von dem Stuhl Kon  ·
ſtantinopel freigemacht. Eine irche nach der andern hat ſich als
autokephal erklärt, und der Phanar Konſtantinopel hat der
früheren Exkommunikationen gegen olche Unternehmungen die voll
endeten Tatſachen anerkennen müſſen. Die Kirchen von Rumänien,
Serbien, Bulgarien, Montenegro und Griechenland ſind jede für ſich
vollkommen ſelbſtändig und ſtehen zumei Inter der Herrſchaft einer
Synode. Das Ländergebiet des früheren Papſtes de Orients iſt daher
auf einen ſehr leinen eil zuſammengeſchmolzen. Ur die Griechen
der europäiſchen Türkei, Bosniens und der Herzegowina und
Kleinaſien unterſtehen dem Patriarchen von Konſtantinopel. IE
die anderen griechiſchen Patriarchen Alexandrien, Antiochien und
Jeruſalem ſind vollkommen ſelbſtändig geworden. Es iſt alſo dem
Stuhle von Byzanz nur der ſtolze Titel geblieben. Noch immer läßt
ſich der Patriarch den llerheiligſten nennen und ſich den Titel „ſeine
Allheiligkeit“ geben, einen höheren Namen aU.  8 der 3u
ühren Er ſchreibt ſich auch noch aU den ökumeniſchen Patriarchen.
Sein rima iſt mehr ein Ehren⸗, nicht aber ein Jurisdiktions⸗
primat. Damit iſt auch die Einheit und Geſchloſſenheit der griechiſchen
Kirche aufgehoben. Sie iſt noch ein Konglomerat einer ganzen
Menge von Patriarchaten und Landeskirchen, die voneinander voll
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ſtändig unabhängig ſind und miteinander In reundſchaftlich
diplomatiſchem Verkehr tehen, Die etwa zwei Staaten untereinander.
—8—  0 gleiche Schickſal hat die armeniſche 1r getroffen. Auch ſie
iſt In mehrere Patriarchate zerfallen. Man könnte UNuUun glauben, daßdieſer Umſtand der Zerſplitterung der orientaliſchen irchen ihren
Anſchluß 1 die große Einheit der abendländiſchen Kirche erlei  ernwürde. Allein gerade das Umgekehrte davon iſt der Fall. Die ortenta⸗
liſchen Kirchen ſind jetzt vollſtändig National— und Staatskirchen
geworden, wie denn überha von jeher Im Drient die Politik in
der Religion eine ganz ungebührli große rolle geſpie hat 5  &  eder
Orientale 1e daher jetzt das Schisma al  U eine patriotiſche Sache an
und glaubt, Verrat NI Vaterland üben, venn 6 zur katholiſchenKirche übertritt

Gegenüber dieſem traurigen Verhältnis wodurch mit der Zeit
ſämtliche Völker des Orients u die Trennung von der Kirche 6wurden, als Enn Hoffnungsſtern die Tatſache, daß 8 auch unter
dieſen Völkern eine Bewegung zur Rückkehr gibt, und daß C8 Per
ſonen gibt, die wieder mit der Kirche vereinigt ſind. 165 ſind die
ſogenannten Unierten Orientalen, welche zwar ihre ſchismatiſche Kirche,aber nicht ihren Ritus verlaſſen haben. Die Anfänge 3u dieſer Union
ſind ſchon ſehr alt. und QT Verſuchen 3u derſelben hat im Laufe
der Zeit nie gefehlt; llein größere Erfolge ſind Er IM Laufe des
1 1 und 18 Jahrhunderts u dieſer Beziehung Errungen worden;namentlich hat ſich un dieſem Stück Frankreich Im Drient großeVerdienſte erworben.

Um zuerſt bei den Griechen 5  U beginnen, E ſind Inter den
Slaven⸗Griechen mehrere Völker n großen Scharen zurückgekehrt.Insbeſondere iſt — Au Ende des Jahrhunderts nach vielen Be⸗
mühungen gelungen, da der Ruthenen 3  Ur Kirche zurückzuführen.Einer der eifrigſten Vorkämpfer dieſer Union im 17 Jahr⸗hundert der heilige V

ſaphat, Biſchof und Märtyrer, deſſen Feſtheutzutage Iu der Kirche gefeiert wird Unter dem MMNu Ruß  2land gefallenen Teil der Ruthenen hat reilich dieſes Reich M Laufeder Zeit mit brutaler Gewalt die unierte Kirche wieder vernichtet,te ſich überhaupt Rußland Iun der neueren Zeit al den gefährlichſtenGegner der Union und die gewaltigſte Vormauer des Schismaswieſen hat Die Zahl der unierten Ruthenen In Oeſterreich ſich
auf beinahe Millionen belaufen. Ferner ſind die Iun die öſterreichiſchenLande eingewanderten Rumänen gleichfalls Zur Kirche zurückgekehrt,und C5 finden ſich In den öſterreichiſchen Staaten wohl 1½ Millionen
unierter Rumänen. Auf der Balkanhalbinſel hat ſich Iun BulgarienM 19 Jahrhundert eine Bewegung Ur Union gezeigt Pius IX
gab ihnen, den ſogenannten Uniaten, einen eigenen Biſchof C die
Perfidie Rußlands machte dieſen Verſuch großenteils ſcheitern, ſo daßdi Zahl der Uniaten ſtark zuſammenſchmolz.
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Andere Staaten der Balkanhalbinſel, Serbrent und Griechenland,
verbieten noch heute jede Propaganda Uunter Mitgliedern der Lande  *
kirche Aber auch Uunter den eigentlichen Griechen hat der Unions—
gedanke Boden gefaßt. beſondere

—

—

In In die M Italien niedergelaſſenen,
die ſogenannten Italo-Gräcer, chon eit langer Cl innig mit
der katholiſchen Kirche verwachſen und Urch reue Anhänglichkeit aAn

dieſelbe ausgezeichnet. In Italien befindet ſich U da ſchon im
Mittelalter Hom heiligen Nilus gegründete Kloſter Totta ferrata,
nicht weit Rom.

Selbſt un  CL den im Orient zerſtreut lebenden Griechen hat
ich die Union ausgebreitet. — haben daher auch unierte Melchiten
und ein eigenes melchitiſches Patriarchat 68 Orients deſſen Träger
ſich Patriarch von Antiochien, Alexandrien, Jeruſalem und vom ganzen
Orient nennt. Er reſidiert augenblicklich in Alexandrien. Dieſe

8

—
Patriarchat iſt dadurch entſtanden, daß ein katholiſcher Prieſter 1724

IIIum Patriarchen von Antiochien erwählt wurde, der ſich Cyrillu
nannte und 7⁴

— von Benedikt XIV da Pallium erhielt. Dieſe
unierten Griechen befinden ſich Aber nicht auf der Balkanhalbinſel,
ſondern Iu Paläſtina und anderen Ländern zerſtreut. Eine enaue
Angabe der Zah wird kaum möglich ſein.

luch Inter den häretiſchen Kommunitäten V  — Drients hat die
Union Platz gegriffen, beſonders n Syrien, wo ſich ein VN  olk befindet,
d  —  U längſten Iu der Union und engſten mit der Kirche —
bunden ſt, das Bergvolk der Maroniten oder die Syrer der Berge
Wenn nan den eigenen Angaben (8 Volkes glauben dürfte, ſo wären
ſie nie von der Lirche getrennt E

geweſen und hätten ſich nie weder
durch Schisma noch durch Häreſie befleckt Die ernſthaften Geſchichts—
ſchreiber nehmen jedoch An, daß ſie eine Zeitlang der Häreſie der
Monotheleten angehangen haben. Jedenfalls ſind ſie gon ziemlich
rüh im Mittelalter guu Zeit der Kreuzzüge zur 437 zurück⸗
gekehrt und m großen und ganzen treugeblieben. V  hren Namen leiten
ſie von einem heiligen Johannes M  2.  (Qu ab In ihrer iturgie haben
ſie ihre ſyriſche Sprache beibehalten, dieſelbe jedoch IM Aeußern mehr
der römiſchen ähnlich gemacht. Das tapfere Bergvolk wußte ſich immer
eine gewiſſe Unabhängigkeit 3u behaupten und iſt nie vollſtändig
Unter die vo türkiſche Herrſchaft getreten. Im Jahrhundert
wurden ſie n jämmerlicher Weiſe Urch das Nachbarvolk der Kurden
abgeſchlachtet. Die europäiſchen Mächte griffen ein, und ſeitdem hat
der Libanon einen chriſtlichen Statthalter Unter türkiſcher Oberhoheit.
D  —8 2  olk der Maroniten beträgt beiläufig 75 Million. D  CTI Libanon
iſt gechloſſen katholiſch und mit Klöſtern geradezu überſäet. Viele
Maroniten befinden ſich jetzt un den Vereinigten Staaten Nord⸗—
amerika, wohin ſie auch rieſter threr Nation mitgenommen haben.

Auch bei den Syrern der Ebene hat nan ſchon ru mit
Unionsverſuchen begonnen, doch mit geringem Erfolg. Zeitweiſe
ſchienen die Ausſichten ſehr günſtig 3u ſtehen, doch die dieſer
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Unierten Iſt nicht gro Der er katholiſche hyriſche Patriarch,Ignatius Giarve, hatte viele Drangſale 3u leiden, Qaus welchen
ihn ein Muttergottesbild wunderbar erhalten herausführte. —  — Bild
befindet ſich heute I der Seminarkirche auf dem Berg  6 Libanon M
Scharphe. C In letzter Zeit viele Abfälle ſtattgefunden haben ſollen
iſt é  7 nicht genau möglich, die Zahl der unierten Syrer anzugebenNach den höchſten Angaben bären CS — 50. 000 — oder mehr, nach den
niedrigſten 15.000

Unter dem ſehr intelligenten Volke der Armenier hat die Union
in viel bedeutenderer Weiſe Platz gegriffen als bei den meiſten übrigenNationen. IM Mittelalte hatten die Armenier öfters Be⸗
ziehungen 3u Rom. 174  V wurde der Prieſter Abraham als erſterkatholiſcher Patriarch der Armenier beſtätigt. Die Unterten Armenier
ſind auf die verſchiedenen Länder (8 Erdkreiſes ertei und betragen
M Zahl vielleicht 7 Meillion. Für die Union threr Nation hat ins⸗
beſondere die Ordensgenoſſenſchaft der Mechitariſten, von einem PrieſterMechitar geſtiftet, welche 3u Venedig auf der In

ſel Lazaro und
anderswo thren Sitz hat, ſich große Verdienſte erworben. CL Patriarchreſidiert 3u Konſtantinopel.

16 neſtorianiſche Nation hat ielfac der Kirche große Hoffnungauf eine vo  ändige Rückkehr erweckt Eine Zeitlang waren ogardie Patriarchen der Nation katholiſch. 5  2 beſtellte Julius III
den Johannes Sulaka zu ihrem Patriarchen. 1681 wurde Rom
AQus das chaldäiſche Patriarchat errichtet, welches heute da von
Babylon El Daneben iſt ein häretiſch-neſtorianiſches Patriarchatin Kurdiſtan bi heutigen T  09 geblieben. Gegenwärtig 30
man (twa — 50. 000 — oder üher 70.000 Chaldäer. Infolge einer
entſetzlichen Metzelei,  2 der auch die Neſtorianer unterlagen, iſt ihreZahl geſunken. Man ſagt im Orient, daß Unter den verſchiedenenVölkern die Neſtorianer, obwoh ſie ſehr tief geſunken ſind, trotzdemder Kirche verhältnismäßig die beſten Hoffnungen für eine Rückkehrmachen Man pricht ſogar von der Möglichkeit, daß der gegenwärtigeneſtorianiſche Patriarch mit einem großen Elle V  C8  8 Volkes zur Kirchezurückkehren werde Die Neſtorianer der indiſchen Malabarküſte Qamen
Inter die errſcha Portugals und wurden großenteils katholiſch.Die Iniobn der Thomaschriſten wurde auf der Synode Diamper— 1599 bewerkſtelligt. E ſind deren jetzt etwa —00.000 Daneben iſtein geringerer Teil IM Schisma geblieben.

Auch bei den Chriſten Aegyptens ſind die Bemühungen füreine Rückkehr uralt  7 allein die Erfolge ſind nich ehr bedeutend.
1781 wurde ein apoſtoliſches Vikariat Kairo geſchaffen. In Ceuv⸗
jüngſter Zeit wurde die Hierarchie unter den koptiſchen Chriſten wieder
errichtet. Leo XIII beſtellte einen Patriarchen der unierten Kopten3u Kairo, und Unter ihm ſtehen ein oder zwei Hilfsbiſchöfe. Der eine
von dieſen, der Biſchof von Minieh In Mittelägypten, war auf dem
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Muttergottes-Kongreß I Freiburg zugegen. Die 34 der unierten
Kopten wird auf etwa 0.000 angegeben.

Endlich haben ſich die Unionsverſuche auch auf die von Aegypten
abhängigen Länder erſtreckt In früherer eit vparen große Ausſichten
auf die Union der Abeſſynier vorhanden. IM 17 Jahrhundert egte
ein abeſſyniſcher Kaiſer das katholiſche Glaubensbekenntnis ab Später
aber var den Miſſionaren das Land unzugänglich In neueſter Zeit
wurde beſonders durch den ehr eifrigen Kapuziner⸗Miſſionar, ſpäteren
Kardinal Maſſaia, eine Inion eingeleitet, die aber erſt einige under
Seelen umfaßt

Die Geſamtzahl C unierten Orientalen, venn ir auch die
Slaven mitrechnen, beläuft ſich Qher auf —5 Millionen. Wenn
ir dieſelbe der eit überwiegenden Zahl der Schismatiker en⸗
überhalten, ſo iſt — freilich eine leine Ziffer Wenn wir aber
die ungeheueren Schwierigkeiten denken, mit denen die Unionsverſuche
5  U kämpfen hgatten, und An die Hartnäckigkeit der Orientalen, ſo iſt
ſie eine röſtliche Zahl und immerhin emn Anfang, ein Keim des E

Was die Lage dieſer unierten Gemeinſchaften betrifft und thren
Zuſtand, ˙ ird unächſt von ihnen hervorgehoben, daß ſie ſich bereits
auf einer bedeutend höheren Ufe, als ihre ſchismatiſchen 8.
genoſſen befinden nd wenn man ein gerechte Urteil über ſie fällen
will, ſo muß man ſie eben mit den Schismatikern und nicht mit den
Chriſten des Abendlandes vergleichen. Trotzdem iſt ihr Zuſtand noch
weit davon entfernt, ern dealer oder auch nur emn befriedigender 3u ſein

Nach dem bisher Geſagten ergibt ſich für Uuns eine doppelte
Aufgabe, eine gegenüber den unierten und eine gegenüber den ſchis
matiſchen Orientalen Unſere Aufgabe gegenüber den Unierten beſteht
darin, dief elben recht innig mit der 3u vereinigen und ſie
jeder Beziehung auf die rechte Höhe 3u bringen. leſe erſte Aufgabe
iſt un gewiſſer Beziehung noch wichtiger al die zweite, denn von der
erſten äng zum eil die Erfüllung der weiten ab Die Unierten
ſollen nrit der el emn Werkzeug 65  Ur Wiedervereinigung der Schis
matiker werden. Daher müſſen biu un vor allen Dingen das Ver
rau der Unierten gewinnen en Wir müſſen ihnen zeigen,
daß wir ſie als vollberechtigte Katholiken anſehen. Wir müſſen 165
den Zweifel daran beheben, daß 27⁰ Uuns mit der Aufrechterhaltung
ihrer miten ern gemeint iſt, und daß wir nicht irgend an eine Be
ſeitigung derſelben denken. Ferner müſſen wir hauptſächli für die
Heranbildung eines üchtigen und gebildeten orientaliſchen Kleru
orgen Die Unterſtützung der brientaliſchen Seminarien iſt aher
eine der wichtigſten Aufgaben. Wir Aben bereits mn Rom Seminarien
für die Orientalen, ebenſo auch einige IMmM Orient, St Anna
3u Jeruſalem für die Griechen Daneben Aben wir auch die Pflicht,
ſie ſittlich erziehen und überwachen. Der andere Teil Unſerer
ufgabe betrifft die Zurückführung der ſchismatiſchen Orientalen.
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( tellt ſich nun die brennende Frage ein: ſt eine ſolcheUnion überhaupt möglich, beſteht irgendwelche Ausſicht für eine
olche? ch habe ſchon eingangs bemerkt, daß ich mir ein Urteil über
dieſe Frage Ni anmaße und daß ich auch nicht imſtande bin,ein richtiges Urteil darüber 3u fällen. 16 Antworten auf dieſe FrageIn äußerſt verſchieden und lauten gan  0 entgegengeſetzt. Die einen
ſind von eſſimiſtiſchen Gedanken getragen, haben keine Hoffnungfür die Zukunft und erklären die Ausſichten für eine Union Als eine
Utopie und Unmöglichkeit. Andere dagegen ſehen den Himmel voll

Geigen und glauben, daß die Bekehrung ganzer Völker Ctwa  D
Cl  2 und ein Kinderſpiel ſei

Daß man gar 3u frohe Hoffnungen für die nächſte Zukunftbezüglich der orientaliſchen Kirche haben dürfte, iſt wohl ſicher U1richtig; denn viele ernſthafte, jahrelang IM Orient wirkende apoſtoliſcheMänner haben u dieſer Beziehung trübe Anſchauungen, und ſolche,die gar E roſige Gerüchte verbreiten, ſind entweder ſelbſt Drientalen
oder nur 0 lüchtig Iim Orient geweſen. Wir entheben uns daherjeden Urteils Dagegen muß 0 viel bemerkt werden, daß man eine
Sache nie verloren geben darf, mögen die Ausſichten noch 0 chlechtſtehen Mit der Gnade Gottes iſt dennoch eine —  ung  — möglich; denn
Gott hat Alle Völker heilbar gemacht, der Erfolg ſteh ni In UnſererHand. ITY aber haben die Pflicht die Ittel anzuwenden, die irgend⸗Vie 5  Ur Erreichung de  8 Zieles beitragen könnten, und die Aufforderung,mn dieſem Sinn mitzuwirken, .07 Iu gewiſſer WeiE n einen jeden
von heran.

D  16 M‚  ittel Zur Vereinigung beſtehen zunächſt darin, daf viu
die Irrtümer und falſchen Anſchauungen beſeitigen, Mißverſtändniſſe,welche zwiſchen uns obwalten, aufheben, die Vorurteile, die ſie
Uuns haben, zerſtreuen. D  —8 wird dadurch geſchehen, daß man ſichgegenſeitig auseinanderſetzt, daß mMan die ſtreitigen Punkte beleuchtet,die Urſachen der Trennung aufdeckt und V Iu verſöhnlichem Sinne
arbeitet. Es müßten daher Schriften erſcheinen, welche die traurigeGeſchichte der Kirchentrennung und die Frage der Wiedervereinigungn ganz und gar wahrheitsliebender und vorurteilsloſer W

5

eiſe dar—
legen würden. Man muß dabei auch von unſerer Seite ſich Niſcheuen, eventuelles Unrecht anzuerkennen und einzugeſtehen, vas
unſerer Seite gefehlt worden iſt Au der andern Seite ſoll Nan
aber auch dem Gegner Ni ſchmeicheln und ihn dadurch V gewinnenſuchen, daß man ihn falſcherweiſe rein wäſchtEin weiteres großes ittel zur Wiedervereinigung beſteht daun
darin, daß wir einander wirkſam nähertreten, uns gegenſeitig, UnſereWeltanſchauung, Unſere Bildung und Kultur kennen 3u Ernen. Manann wirklich hier ſagen „Eine Kluft iſt entſtanden zwiſchen Uunsund euch.“ Die Europäer haben alſo die Pflicht die Uuns ſo fernliegende orientaliſch Kultur kennen U lernen, 5 beleuchten und guverwerten. iſt das eine Sache, bei der auch wir geiſtig gewinnen

Linzer „Theolog.⸗prakt. Quartalſchrift 1905. 2



werden. 5  D ſt die zunächſt nötig auf dem religiöſen Gebiete. Wir
müſſen ihre Theologie ſtudieren. Vor allen Dingen ollte man auch
die herrlichen Liturgien des Morgenlandes, in denen ein ſo wunder—
barer Schatz von Geiſt und Frömmigkeit niedergelegt iſt, gehörig
kennen zu lernen ſuchen Insbeſondere wäre CS ufgabe (8 Klerus,
ſich dieſe Kenntniſſe 3u verſchaffen, und wäre C5 rech wünſchenswert,
venn eine olche Kenntnis den Theologen vermittelt würde.

Aber auch die weltliche Wiſſenſchaft ſoll ſich Uit dem Gebiete
der orientaliſchen Wiſſenſchaften vielfach beſchäftigen 9on das einzige,
daß nan zeigt, daß nan ihre Dinge kennt, rückt uns die Leute einen
Schritt näher, ſie ühlen ich geſchmeichelt, nan zeigt, daß nan

auch für ihre ſo fern ſtehende Kultur ein Intereſſe hat müßte
daher auch Zeitſchriften und anderes geben, CS exiſtiert 10 auch
ſchon 6  —.  2  — auf dieſem Gebiete was alle dieſe 1  igen  V Fragen
behandeln und das Publikum auf dem laufenden erhalten würde
enſo müſſen wir auf der andern Seite Ahin trachten, daß die
Morgenländer mit unſerer abendländiſchen Kultur, Theologie und
Einrichtungen bekannt werden. E gibt wohl Unter ihnen, die
die geiſtige Armut und den Mangel II Bildungsmitteln, die gegen
wärtig im Drient herrſchen, wohl fühlen und da  S bitter beklagen.
Was geſchieht aber afür? Bildungsbedürftig ſind ſie einmal; jetzt
kommen die Proteſtanten Uuns zuvor, und ſie werden n das
ſtantiſche Lager, 5 nicht durch äußeren Uebertritt, aber dem Geiſte
nach hinübergezogen. Die Theologen der Griechen und Ruſſen wenden
ſich die Unzulänglichkeit ihrer Bildung fühlend, nach Berlin und den
deutſchen Univerſitäten und ſitzen 3u den üßen Harnacks und anderer
Gelehrten. Nun iſt aber da  S Sitzen 3u den Füßen ungläubiger
Profeſſoren für niemand ein größeres Verhängnis als für ein vorher
wenig ausgebildetes Geſchle Es geht dann dem Griechen das letzte
verloren, was EL durch ˙ viele Stürme gerettet hat, der Glaube, und
damit iſt der vollſtändige Schiffbruch geſchehen. So iſt denn gerade
heute ein großer Teil des höheren ruſſiſchen Kleru  8 rationaliſtiſch.
Auch inter den Griechen gibt S Prieſter, die von Europa zurück⸗
kehren, vollgepfropft von Gelehrſamkeit bis I den Hals und nicht
einen Funken Glauben nehr im Herzen, die noch W

keſſe leſen, Au
da  8  — Geheimnis aber Ui mehr glauben; Funktionen ausüben, über
die ſie ſelb anderswo ſpotten D  Q8 Bedürfnis nach Bildung haben
ſie nun einmal und manche ogar einen großen Durſt danach
Dieſem Bedürfnis muß man entgegenkommen und E In die richtigen
Bahnen lenken.

Der deutſche Name übt, Vie 2 cheint, auf manche Griechen
einen wunderbaren Zauber Qus, aber ſie verſtehen darunter immer

die eutſche ungläubige proteſtantiſche Theologie, die ſieé für den
Gipfel aller Gelehrſamkeit alten Demgegenüber muß ihnen gezeigt
werden, daß auch eine deutſche Wiſſenſchaft gibt, die nicht In
dieſem Fahrwaſſer begriffen iſt, daß ——⁰ eine 25 3 Wiſſenſchaft
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gibt, und nan muß 1.—  — möglichſt auf unſere Seite herüberzuziehen
ſuchen Man o alſo alles un, die ſtudienbedürftigen Orientalen
nach katholiſchen Anſtalten und katholiſchen Univerſitäten zu lenken;
nan muß ihnen eine gewiſſe Leichtigkeit verſchaffen, die akademi  en
Grade U erwerben, denn auf Titel hält der Orientale ungemein viel,
und einer mit einem IDr vor dem Namen zurückkehrt, iſt &
bereits zweimal mehr ein enſch al vorher.

Wé  IW müſſen ſie auch die europäiſche Kultur kennen ehren
Wir müſſen hnen zeigen, daß un Europa noch nicht öffentlich Lug
und Trug N etwas Sittliches gelte, daß man dort ganz an Ere

Grundſätze und IN ernſtlichen Kreiſen eine ernſtliche Zucht habe Auf
dieſe Weiſ werden ſie, ſie auch noch nicht 5  Ur katholiſchen
Kirche zurückkehren, wenigſtens von der eingefleiſchten Latinophobie
befreit werden. Sie werden dann, zurückgekehrt zu ihren Landsleuten,
einen Umſchlag der Geſinnung vorbereiten. Wenn man im Orient
Griechen begegnet, die NI einer katholiſchen Anſtalt udier aben,

bei den Jeſuiten un Beirut, ſo bemerkt man gleich, daß ſie ganz
anders geſinnt ſin aLU  S die riechen, die nie aus ihren Kreiſen
herausgetreten ſind

un weiteres und zwar unbedingt notwendiges ittel beſteht
darin, daß auch manche Abendländer an der Zurückführung der
Drientalen direkt wirken, 1Q, manche ſich das al Lebensaufgabe ſetzen
Daß der brientaliſche, unierte Klerus allein leſe Aufgabe beſorge,

Er wirdiſt bei ſeinen bisherigen Zuſtänden noch ausgeſchloſſen.
zwar vieles reden, aber ob dem Reden auch Taten entſprechen, bleiht
dahingeſtellt.

iſt aher unbedingt notwendig, daß abendländiſche Prieſter
mit überlegener Tugend und Bildung herüberkommen und an dem
Werke mitarbeiten. Der Morgenländer muß ſehen daß ihm hier emand
gegenüberſteht, der wirklich weſentlich von ſeinem Prieſter verſchieden
ſt, der e wirklich aufrichtig mit ſeinem Heile meint, der nicht
die Abſicht hat, ihn auszuſaugen wie eine Zitrone, ſondern der auf
D Heil ſeiner Seele ausgeht. Mancher Jüngling, der ſich zum
Prieſterſtande berufen und onſt nicht weiß, wo v: hin ſoll,
könnte vielleicht dort Verwendung finden Es In chon manche
(reine  —  2 und Werke für den Drient gegründet worden, eS dürfte aber
deren noch mehr geben.

Ferner müſſen vir alle ausnahmslos der Sache Ein Herz ent
gegenbringen; wir ſollen die rage verfolgen, Uuns über jeden Fort
chritt derſelben herzlich freuen. Dieſe

— Intereſſe ſollen Dir auch Unter
anderen verbreiten, auch ſelbſt unter dem Volke Der Klerus ſollte
inter —2  ——  inem Volke da  8 Intereſſe für leſe Angelegenheit wecken.

Nichts im Ei Gottes kann heutzutage beſtehen ohne eld
und Opfer. iſt einmal leider ſo Das Reich Gottes iſt 0 ni
von dieſer Welt, aber —  — beſteht in der Welt —  O0 rauchen die
Orientaliſchen Werke und insbeſondere die Schulen, Ar die 0 vieles

20*
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gewirkt wird, Geld 3u ihrem Unterhalte. Wenn nan Geld für die
orientaliſche Angelegenheit gibt, muß man aber ſehr vorſichtig ſein
Und ich möchte bei niemand durch Empfehlung von Geldſpenden ein
Unheil angerichte haben Schon viel Geld iſt für den Drient gegeben
worden und nicht zu ſeiner Beſtimmung gelangt. Man ſoll nie einem
orientaliſchen Prieſter, elbſt nicht einem Biſchof, einen Pfennig u
die an geben, nan der betreffenden Perſönlichkeit nich ganz
und ſicher iſt Die Orientaͤlen ſind eben Iu vielen Beziehungen
in eine Ar von zweiter Kindheit geraten, und 0 ſind ſie auch
Kinder mit dem Gelde —  —  — viele Begriffe ihnen fehlen, ſo hnen
auch der Begriff für die Verantwortung, die mit dem Gelde
bunden iſt, und der Begriff, daß CS ein Unrecht iſt, Geld 3u einem
andern Zwecke 05 gebrauchen, als wozu —⁰

— gegeben worden iſt —  2
liebe Gott wird ſie darin icher ni E ſtreng beurteilen, 65 liegt
einfach n ihrem Charakter. Ebenſ ſoll man einem morgenländiſchen
Prieſter Ue ein Meßſtipendium oder Almoſen geben, weil die M

VX.

teſſe
öchſtwahrſcheinlich licht geleſen wird

Wenn man daher Geld für die Sache de Orients gibt, ſoll
man ganz zuverläſſigen Händen anvertrauen und —⁰

— ſolchen abend
ländiſchen Prieſtern geben, die m Morgenland wirken, von denen
man er ſt, daß ſie E recht anwenden. Vor allen Dingen ſoll
man Ue reiſenden brientaliſchen Prieſtern oder Biſchöfen etwa  8 geben;
denn hier riskiert man Iu vielen Fällen, daß eS nichts weiter S
wandernde Juden ſind, die bei der Aehnlichkeit, die zwiſchen den
Semiten und den brientaliſchen Chriſten beſteht, ſich für ſolche Prieſter
ausgeben, und CS gar ein Biſchof mit funkelndem Ring  VX.
ſo iſt die Sache doppelt und dreifach gefährli

Ein Almoſen können ir aber ſchließlich alle geben, und das
iſt das Almoſen — Gebetes das innige und flehende Gebet 3  U Gott,
daß die Einheit der Chriſtenheit bewerkſtelligt werde V  In dem Feſte
de  8 heiligen Joſaphat, des erſten und bisher einzigen kanoniſierten
Heiligen Qus den neéeuen brientaliſchen Uunierten Kirchen, leſ die

das Evangelium von dem guten Hirten: 7  Och andere —  —  chafe
habe ich, die nicht Aus dieſem Schafſtalle ſind, auch dieſe muß ichherbeiführen, und ſie werden meine Stimme bren, und CS wird
Hirt und eine Herde ſein.“ Beten Diu Iun dem Sinne, daß wirklich
bald In der Chriſtenheit ein Hirt und eine Herde ſei! Q  2
walte Gott!

Der heutige un der Deſcend

Wuhtarie und ihre
Bedeutung für die Apologetik.

Von IDr. akob Herr In Schlangenbad (Naſſau).
YN  x  or dreihundert V  V.  ahren beſchäftigte ein ebenſo TTL

intereſſanter als

n Betreff ſeines Ausgangs 1  iger Streit die Theologen und die
Vertreter der Naturwiſſenſchaft: eL Kampf für und gegen das uralte


